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Es ist die denkbar ungünstigste Woche des Jahres, in der ein Land erfährt, wie fragil seine
digitalen Lebensadern tatsächlich sind. Nur Stunden vor Weihnachten geriet der französische
Staatskonzern La Poste ins Visier einer massiven Cyberattacke. Was zunächst wie eine
technische Störung wirkte, entpuppte sich rasch als ernsthafte digitale Krise, deren
Nachwirkungen auch am Dienstag noch spürbar blieben. Die Intensität des Angriffs, so
bestätigten die Behörden, habe zwar nachgelassen, beendet sei er jedoch nicht. Eine
Entwarnung sieht anders aus.

Wer in diesen Tagen auf sein Smartphone blickte, um den Weg der Weihnachtspakete zu
verfolgen oder kurz den Kontostand zu prüfen, stieß vielerorts auf digitale Leere. Das Online-
Tracking der Colissimo-Sendungen funktionierte nicht, die Anwendungen von La Banque
Postale waren nur eingeschränkt erreichbar, das Dokumentenarchiv Digiposte zeitweise
ebenso wenig. Für viele Nutzerinnen und Nutzer fühlte sich das an, als sei plötzlich der Strom
ausgefallen – nur lautloser und schwerer zu greifen.

Der französische Wirtschaftsminister Roland Lescure versuchte am Dienstagmorgen, die Lage
zu ordnen. Der Angriff dauere an, sagte er, habe aber an Wucht verloren. Ein Satz, der
beruhigen soll und zugleich verrät, wie ernst die Situation genommen wird. Denn wenn ein
Konzern mit jahrhundertelanger Geschichte und Millionen täglicher Kontakte seine digitalen
Tore schließen muss, dann rückt eine unbequeme Wahrheit ins Licht: Auch die vermeintlich
stabilsten Institutionen stehen im digitalen Raum auf tönernen Füßen.

Nach bisherigen Erkenntnissen handelte es sich um eine sogenannte DDoS-Attacke, einen
koordinierten digitalen Ansturm, bei dem Server mit Anfragen überflutet werden, bis sie in
die Knie gehen. Keine elegante Operation, eher eine digitale Brechstange. Daten wurden
dabei nicht gestohlen, versicherte La Poste, doch die Wirkung ist dennoch erheblich. Denn
was nützt Datensicherheit, wenn der Zugang zu elementaren Diensten blockiert ist. Gerade
in einer Phase, in der Millionen Menschen auf reibungslose Logistik und funktionierende
Zahlungswege angewiesen sind, trifft ein solcher Angriff ins Nervenzentrum des Alltags.

Immerhin: Briefe und Pakete wurden weiter zugestellt, wenn auch langsamer. Hinter den
Kulissen arbeiteten Zusteller, Sortierzentren und Schalterbeamte weiter, fast stoisch,
während die digitale Oberfläche flackerte. Ein Paket, so der Minister sinngemäß, komme auch
dann an, wenn man es online nicht verfolgen könne. Das mag sachlich korrekt sein,
emotional hilft es nur bedingt. In einer Zeit, in der Transparenz und Echtzeitinformationen zur
Selbstverständlichkeit geworden sind, wirkt das plötzliche Schweigen der Systeme wie ein
Rückfall in analoge Zeiten. Manche zuckten mit den Schultern, andere wurden nervös –
typisch Dezember eben.
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Bei der Banque Postale blieben grundlegende Funktionen verfügbar. Bargeld ließ sich
abheben, Zahlungen konnten über alternative Authentifizierungen abgewickelt werden, vieles
lief über den persönlichen Kontakt in den Filialen. Das rettete den Betrieb, zeigte aber
zugleich, wie sehr digitale Bequemlichkeit und analoge Notlösungen inzwischen
ineinandergreifen. Manch ein Kunde dürfte in diesen Tagen erstmals seit Langem wieder
bewusst einen Schalter betreten haben. Ein bisschen oldschool, klar, aber eben zuverlässig.

Dass der Angriff ausgerechnet jetzt erfolgte, überrascht Fachleute kaum. Die Wochen vor
Weihnachten gelten als Hochsaison für Cyberkriminelle. Hoher Datenverkehr, gestresste
Systeme, maximale öffentliche Aufmerksamkeit – all das erhöht die Wirkung solcher
Attacken. Hinzu kommt die enge Verzahnung von Logistik, Zahlungsverkehr und Verwaltung.
Trifft es einen Knotenpunkt, geraten gleich mehrere Bereiche ins Wanken. Genau diese
Abhängigkeit nutzen Angreifer aus, die weniger an Geheimnissen als an Störungen
interessiert sind.

Der Vorfall reiht sich zudem in eine Serie jüngerer Angriffe auf französische Institutionen ein.
Öffentliche Verwaltungen, Ministerien, kommunale Dienste – sie alle standen zuletzt im Fokus
digitaler Attacken. Das schärft den politischen Ton. Begriffe wie Resilienz, kritische
Infrastruktur und digitale Souveränität klingen plötzlich nicht mehr nach Strategiepapieren,
sondern nach akuter Notwendigkeit. Die Frage lautet nicht mehr, ob angegriffen wird,
sondern wann und mit welchen Folgen.

Kurzfristig geht es nun darum, die Systeme vollständig zu stabilisieren und den digitalen
Normalbetrieb wiederherzustellen. Dass der Angriff an Intensität verloren hat, gilt als gutes
Zeichen, doch Entwarnung mag niemand aussprechen. Zu oft haben ähnliche Vorfälle
gezeigt, wie schnell sich Angriffe wieder zuspitzen können. Mittelfristig rückt eine
grundsätzliche Debatte in den Vordergrund: Wie schützt man Betreiber von zentraler
Bedeutung in einer Zeit, in der digitale Angriffe billig, anonym und wirkungsvoll sind.

Mehr Investitionen in Cybersicherheit stehen im Raum, ebenso Schulungen, frühere
Angriffserkennung und technische Redundanzen. Klingt trocken, ist aber essenziell. Denn der
Schaden solcher Attacken misst sich nicht nur in Ausfallzeiten, sondern auch im
schwindenden Vertrauen. Wenn Bürgerinnen und Bürger den Eindruck gewinnen, dass selbst
grundlegende Dienste jederzeit digital lahmgelegt werden können, verändert das den Blick
auf den Staat und seine Leistungsfähigkeit.

Der Angriff auf La Poste wirkt deshalb wie ein Weckruf mit Verspätung. Er zeigt, dass die
digitale Transformation nicht nur Bequemlichkeit und Effizienz bringt, sondern neue
Verwundbarkeiten schafft. Inmitten von Lichterketten, Geschenkpapier und Jahresendhektik
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ist das eine unbequeme, aber notwendige Erinnerung. Die digitale Gegenwart ist kein
Selbstläufer. Sie verlangt Pflege, Schutz und Aufmerksamkeit – gerade dann, wenn alle
eigentlich nur an Weihnachten denken.

Andreas M. Brucker


